
gebracht. Entsprechend verzwei-
felt und traurig war der Enkel, als er
eines Tages ihn beim Spielen am
Waldrand verlor. „Ich habe noch
gesucht, aber es war zwecklos.“ Er
habe sich nie getraut, seiner Oma
von dem Verlust zu beichten, er-
zählt Wilhelm Werth, habe Angst
gehabt, womöglich sogar Prügel zu
kassieren. Auch deswegen habe er
das Aussehen des kleinen Anhän-
gers noch so genau im Kopf, auch
nach mehr als 50 Jahren. Über die
Macher der Sorsum-Webseite be-
kam Werth nun schließlich Kontakt
zu Frank Henze, bei einem Treffen
auf dem Acker erzählte der glückli-
che Besitzer des Medaillons dem
Finder seine Geschichte. „Er hatte
feuchte Augen“, erinnert sich
Frank Henze an die besondere Be-
gegnung mit Wilhelm Werth, „und
ich auch.“ Werth sagt, er wolle nun
eine kleine Schatulle für den An-
hänger besorgen, ihn vorher noch
ordentlich reinigen. Dass er ihn
wieder hat, das ist schon etwas
ganz Besonderes für ihn. Eine Fü-
gung? Zwischen Ackerboden und
Himmel passieren eben manchmal
Sachen, die man nicht so recht er-
klären kann. „Vielleicht“, sagt
Werth, „hat es da einer gut mit mir
gemeint.“

Der Schatzsucher von Sorsum
Als Sondengänger gräbt Frank Henze auf Äckern viel Landwirtschaftsschrott aus – aber auch Heimat-Geschichte(n)

Hildesheim. Andere mögen joggen
oder schwimmen, wandern und
klettern oder sich der Gartenarbeit
widmen, um nach der Arbeit abzu-
schalten und den Kopf frei zu krie-
gen. Bei Frank Henze klappt das
am besten, wenn er stundenlang
sondelt, wie er es nennt, langsam
über einen Acker geht und dabei
ein mal mehr, mal weniger aufge-
regt piependes Gerät dicht über
dem zerfurchten Erdreich hin und
her schwenkt. „So ziemlich jede
freie Minute“ verbringe er damit,
sagt der 50-Jährige.

Reise in die Vergangenheit
Henze ist Sondengänger und
Schatzsucher. Nein, kein besesse-
ner Fanatiker, der es auf einen
zweiten Hildesheimer Silberfund
abgesehen hat und durch sein Hob-
by reich und berühmt werden will.
Henze sieht das so: Ob nun Mün-
zen aus dem 19. Jahrhundert, ein
alter Nagel, mutmaßlich aus dem
Mittelalter, ein Fingerhut, den viel-
leicht eine Bäuerin am Rande des
Feldes beim Nähen verwandte,
während ihr Mann die Ernte ein-
fuhr – das alles sind Schätze der
Vergangenheit. Sie sind ein Stück
Geschichte. Sie bringen vielleicht
kein Geld ein, und auch aus archäo-
logischer Sicht sind sie in den über-
wiegenden Fällen eher unbedeu-
tend. Wertlos sind sie aus Henzes
Sicht trotzdem nicht. Häufig, wenn
er seinen Fund sichtet, versetzt er
sich in die Vergangenheit, stellt
sich vor, wem zum Beispiel die
Münze gehört haben und wie sie
genau an dieser Stelle gelandet
sein mag. „Gucken Sie mal“, sagt
der Moritzberger, der viele Jahre
als Fahrer und Sicherheitsbeauf-
tragter in verschiedenen Konzer-
nen gearbeitet hat und seit einiger
Zeit Privatchauffeur einer Unter-
nehmerfamilie ist. Henze hält
einem ein kleines bräunliches Et-
was entgegen, auf der einen Seite
rundlich, auf der anderen platt,
breit gedrückt. Ein Stein? Nein, zu
schwer. „Eine Musketenkugel aus
Blei“, erklärt Henze schließlich. 18.
oder 19. Jahrhundert, vermutlich.
„Die hat wohl jemanden getroffen,
deswegen ist sie so deformiert.“

Henze weiß, dass er theoretisch
auch mal auf gefährlichere Über-
reste kriegerischer Auseinander-
setzungen stoßen könnte und sagt:
Bei Blindgängern aus dem Zweiten
Weltkrieg muss immer die Polizei
und der Kampfmittelbeseitigungs-
dienst eingeschaltet werden. Er ha-
be es auch mal mit Magnetangeln
versucht, erzählt er. Als er da auf
einer Brücke gestanden und den
Magneten im Innerste-Wasser ver-
senkt hatte, sei ihm aber klar ge-
worden: Das ist zu gefährlich.
„Was, wenn man dann wirklich mal
eine Granate dran hat, die hoch-
geht und in dem Moment ein Unbe-
teiligter vorbeikommt und verletzt
wird ... oder noch Schlimmeres pas-
siert!?“ Henze lässt die Finger von

Von Jan Fuhrhop

ben, ist auch dem Wunsch von Kul-
tusminister Grant Hendrik Tonne zu
verdanken, bis zum Ende des Schul-
jahres durchgehend Präsenzunter-
richt für alle anzubieten. Allerdings
hat das Land – vor allem mit Blick
auf die aktuellen Zahlen von Coro-
na-Infizierten unter den Jüngeren –
zeitgleich einige Auflagen mitgege-
ben. Dazu zählt das dauerhafte Tra-
gen der Masken in den Gebäuden
und sogar während des Unterrichts.
Allerdings gibt es die Anweisung
für regelmäßige Lüftungspausen,
während derer die Masken fallen
dürfen.

Lehrerin Schweppe schaut auf
die Uhr und öffnet die Fenster. „Die
Masken dürfen jetzt runter“, sagt
sie. Paulina, Michael und die ande-
ren 24 Mädchen und Jungen zeigen
ihre Münder und Nasen.

Mit den Masken hat hier nie-
mand ein Problem. Beim Thema
durchgehendes Testen ist das schon
anders. „Ich mag es nicht so gern,
wenn ich das Stäbchen in der Nase
habe“, erzählt Michael. „Ich muss
davon immer niesen.“ Eine Wahl

hat er aber nicht. Das Land hat für
die ersten sieben Schultage tägliche
Selbsttests vorgeschrieben, um ein
Maximum an Sicherheit herzustel-
len. Anschließend müssen sich alle
an drei Tagen in der Woche selbst
testen. Geimpfte und Genesene
sind hiervon ausgenommen. Das

klingt nach einem lückenlosen
Schutz. Doch den gibt es so nicht,
muss auch die RBG am Dienstag
feststellen. „Wir haben wieder zwei
neue Corona-Fälle“, berichtet
Schulleiter René Mounajed. Zu die-
ser Zeit ist die Mitteilung an das Ge-
sundheitsamt noch gar nicht raus.

Lehrerin Yvonne Schweppe öffnet die Fenster, die Schülerinnen und Schüler
der 10.2 können ihre Masken für einige Minuten abnehmen. FOTO: JULIA MORAS

der Magnetangel und plädiert in-
zwischen dafür, diese Art der Me-
tallsuche komplett zu verbieten.

Die wenigsten Funde von Acker-
Sondengängern landen tatsächlich
in den Archiven der Archäologen
und Denkmalschützer, fast alles
dürfen die Schatzsucher nach der
Bekanntgabe und Registrierung
behalten. Doch Profis wie der
Stadt-Archäologe Christoph Salz-
mann wissen die akribische Arbeit
enthusiastischer Hobbyforscher
durchaus zu schätzen. Die gesam-
melten Informationen, zum Bei-
spiel über eine auffällige Häufung
von Münzfunden in einem be-
stimmten Gebiet, können relevant
werden, wenn in dem Bereich in
der Zukunft gebaut werden soll,
sagt Salzmann. Dann sei man be-
reits sensibilisiert und wisse, wo
man archäologische Grabungen
ansetzen müsse.

Nurmit offizieller Genehmigung
Neben Frank Henze gibt es derzeit
nur drei weitere Sondengänger, die
mit offizieller Genehmigung aus
dem Rathaus im Stadtgebiet mit
ihren Metalldetektoren unterwegs
sein dürfen, und das auch nur auf
den durch Christoph Salzmann zu-
gewiesenen Äckern – Wälder und

Wiesen sind grundsätzlich tabu.
Frank Henze sei ein sehr verlässli-
cher und aktiver Schatzsucher, er-
zählt Salzmann im Gespräch mit
der HAZ, der Archäologe hat dem
50-Jährigen Flächen in Sorsum zu-
geteilt. Alles, was Henze dort ent-
deckt, meldet er Salzmann, zu sei-
nen Funden beschriftet er kleine
Karteikarten mit den GPS-Daten
des Fundorts. „Viel Schrott“ sei zu
entdecken, wenn man nach einem
von der Sonde angezeigten Gegen-
stand die offiziell genehmigten 30
Zentimeter in die Tiefe buddelt –
das sagen Salzmann und Henze
übereinstimmend. Bolzen oder an-
dere Teile von Treckern und ande-
ren landwirtschaftlichen Geräten
lassen die Sonden immer wieder
anschlagen. Manchmal auch jede
Menge Kronkorken, berichtet Hen-
ze. Da habe er schon mal über die
Trinkfestigkeit eines Landwirts ge-
grübelt, erzählt er und grinst – bis er
erfahren habe, das früher an der
Stelle zu Osterfeuern Getränke-
stände aufgebaut waren.

Die Besitzer der Äcker müssen
immer zustimmen, damit ein Sond-
ler wirklich suchen und graben darf
– ohne deren Erlaubnis nützt auch
die offizielle Genehmigung des
Archäologen nichts. Frank Henze

weiß, dass es jede Menge schwarze
Schafe in der Szene gibt, hatte vor
vielen Jahren selbst schon mal oh-
ne Erlaubnis gesucht – und ist des-
wegen inzwischen umso bemühter,
alles korrekt zu machen.

Auch Christoph Salzmann sagt:
„Es gibt sehr, sehr viele illegale
Sondengänger.“ Leute, die sich
nicht wie Henze um den notwendi-
gen Theorie- und Praxiskurs bemü-
hen, um die Genehmigung zu be-
kommen und die Mühen der kor-
rekten Fundmeldungen scheuen.
Aber auch das Interesse derjeni-
gen, die es ernst meinten und den
offiziellen Weg gehen wollten, sei
gerade während der vergangenen
Pandemie-Monate deutlich gestie-
gen, berichtet Salzmann. 400 bis
500 Anfragen für Genehmigungen
und die vorgeschriebenen Kurse
gebe es niedersachsenweit, schätzt
Salzmann. Die Wartezeit für die
zentral von der Landesdenkmal-
pflege organisierten Kurzausbil-
dungen sei entsprechend lang.

Henze hat in diesem Jahr bereits
einen Fund gemacht, den er für his-
torisch deutlich bedeutsamer hält
als den Großteil seiner Sammlung –
mehr will er derzeit dazu aber noch
nicht verraten. Umso lieber erzählt
er aber von einem anderen Stück,

das er aus einem Sorsumer Acker
geholt hat: ein kleiner Ketten-An-
hänger mit dem Bild der Heiligen
Jungfrau Maria. Ganz hübsch an-
zuschauen, aber erst einmal nicht
bewegend. Das wird die Geschich-
te erst, wenn sie weitererzählt wird
– von Wilhelm Werth.

Glücklicher Besitzer
Der Sorsumer war wie vom Blitz ge-
troffen, als er sich vor ein paar Wo-
chen durch die Webseite seines Or-
tes klickte, die maßgeblich von
Ludger Ernst und Gerhard Peisker
mit Texten und Fotos bestückt wird.
Dort sah Werth auf einem der Bilder
unter der Überschrift „Schatzssu-
che in Sorsum“ eben jenen Anhän-
ger, den Frank Henze am Ortsrand
im Ackerboden entdeckt hatte –
und den Wilhelm Wert vor rund 55
Jahren beim Spielen verloren hat-
te. „Ich war mir sofort sicher und
habe mir gesagt: Das ist deiner!“,
erinnert er sich an den Moment.
Den Anhänger habe ihm damals
seine Oma Maria zur Firmung ge-
schenkt, erzählt Werth im Ge-
spräch mit der HAZ. Die sehr gläu-
bige Großmutter habe ihm den An-
hänger, der die Mutter Gottes in
einem kräftig-rotem Gewand zeigt,
von einer Wallfahrt nach Werl mit-

Sondengänger Frank Henze (großes Foto) findet viele verschiedene historische Metallgegenstände wie Münzen und Musketenkugeln (rechts oben). Auf einem Sorsumer Acker hat er einen Anhänger
entdeckt (rechts unten), den Wilhelm Werth vor gut 55 Jahren verloren hatte – und nun wieder in den Händen hält. FOTOS: JAN FUHRHOP, GERHARD PEISKER

„Wirhoffennur,dasssieunsnichtzu
viele Schüler aus dem Unterricht
nehmen.“ Hier haben sich der Bund
und die Länder gerade auf eine
Neuregelung geeinigt. Bei Corona-
Fällen sollen ab sofort nicht mehr
komplette Klassen in Quarantäne
geschickt werden. Die Dauer der
Isolierung soll von 14 auf fünf Tage
abgesenkt werden.

Mounajed, der auch Vorstands-
mitglied im Schulleitungsverband
Niedersachsen ist, ist derzeit eher
milde gestimmt, was Anordnungen
aus Hannover angeht. Vielleicht
auch deshalb, weil die RBG gerade
30000 Euro aus dem Topf zur Abmil-
derung der Corona-Folgen an Schu-
len bekommen hat. 2022 soll es so-
gar doppelt so viel werden. Trotz-
dem gefällt ihm bei weitem nicht al-
les: Mit der Maskenpflicht für
Grundschulkinder hadert er nach
wie vor. Und dass es immer noch
keinen Fortschritt beim Thema Lüf-
tungsgeräte und Filteranlagen gibt.
Im Februar habe er zudem CO2-
Ampeln bestellt. „Aber die kommen
einfach nicht“, sagt Mounajed.

Einmal kräftig durchschnaufen, bitte!
Auch an Hildesheims Schulen gelten seit Ferienende wieder neue Regeln – aber die meisten Betroffenen nehmen es gelassen

Hildesheim. Dienstagmittag gegen
12 Uhr in der Robert-Bosch-Ge-
samtschule (RBG). Lehrerin Yvonne
Schweppe führt die 26 Mädchen
und Jungen der Klasse 10.2 an das
Lyrische Ich heran. Die Zehntkläss-
ler haben zu dieser Zeit schon fast
fünf Schulstunden hinter Masken
hinter sich. Aber die Stimmung ist
dennoch gut, keine Schweißperlen
auf der Stirn, nirgends Atemnot.
„Ich bin schon so an die Masken ge-
wöhnt – manchmal vergesse ich,
dass ich überhaupt eine aufhabe“,
sagt Schüler Michael Volz.

Auch die ebenfalls 15-jährige
Paulina Sonnenberg hat mit der
Mund-Nasen-Bedeckung keine
Probleme mehr. Eine Zeit lang habe
sie eine FFP2-Maske getragen. „Da
habe ich schon schlechter Luft be-
kommen“, erzählt sie. Doch jetzt mit
der etwas durchlässigeren OP-Mas-
ke sei für sie alles im grünen Be-
reich.

Dass die Zehntklässler in ihrer
kompletten Klasse Unterricht ha-

Von Christian Harborth

Kitas: Auch
SPD für
Luftfilter

Hildesheim. Die SPD unterstützt
die Forderung des Kita-Stadtel-
ternrates nach Luftfilteranlagen
für Betreuungseinrichtungen:
Das hat Fraktionsgeschäftsfüh-
rer Jörg Schaper angekündigt.
Die Sozialdemokraten reagieren
damit auf einen Appell an die
Ratsfraktionen: Der Vorstand des
Kita-Stadtelternrates hatte diese
aufgefordert, sich für mobile
Luftfilteranlagen einzusetzen.

Es dürfe nicht sein, dass die
Kinder in Winterkleidung im
Unterricht sitzen müssten, weil
sie sonst durch Dauerlüften zu
stark zu frören, betont die SPD.
SoseikeingutesLernenmöglich,
die Erkältungsgefahr steige.
Schaper sagte, seine Fraktion
werde sich im Bildungsaus-
schuss für die zeitnahe Anschaf-
fung weiterer raumlufttechni-
scher Geräte für Schulen und
Kitas aussprechen. Zuvor hatten
bereits FDP, Grüne, Unabhängi-
ge und CDU reagiert. br
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